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Zurchlauchtigſten Furſten und Ferrn,

HER RN
uHertzogen zu Sachfen, Julich, Cleve und Berg, auch Engern

und Weſtphalen, Koniglichen und ChurPrintzen, Landgrnfen in Thu
ringen, Marggrafen zu Meiſſen, auch Ober-und Nieder-Lauſitz, Burggrafen zu Mag

deburg, Gefurſteten Grafen zu. Henneberg, Grafenzu der Marck, Navens

berg und Barby, Herrn zu Navenſtein, c.

Mit der Durchlauchtigſten Furſtin,
Krinzeßin

uJvau ον —A
Junl li l o UVID IoD— Burgund, Stey2—

er, Karndten, Crain und Würtemberg, Grafin zu Habspurg
Tyrolund Gortz c.

Solte Jhte unterthanigſte Schuldigkeit
Jn einer ſolennen Lateiniſchen und hier uberſetzten Rede

„gluckwunſchend ablegen

Die Univerſitat zu Leipzig
Durch Jhren damahligen kkCT OR

D. Johann Burchard Mencken,
Konigl. und Churfl. Sachſ. Rath und Hiſtoriographum, wie auch der Hiſt. P. P.

Den 8. Septembr. Anno 1719.

Nebſt dem KupfferStich des bey gehaltener Oration zu ſehen geweſenen Schau Gerüſtes.

Leipzig, Jm Durchgange des Rathhauſes zu haben.
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Beſchreibungdes Sſßau-Grruſtes.
Spraeſentiren ſich an dieſem Geruſte, welches dem Herrn

Oratoii an ſtatt der Catheder dienet, zn beyden Seiten
die Auffrichtigkeit und Beſtandigkeit, zu oberſt aber
zwey Perſonen in mannlichen und weidblichen Habit, ſo an
einen Ring greiffen, und die eheliche Liebe andeuten;

zwiſchen denenſelben ſtehet ein Altar, worauff ein Cornu copiæ

ausgeſchuttet wird.
In dem Altar ſind die beyden Fluſſe, die Donau und Elbe, deren dieſer

gegen Abend, jener gegen Morgen laufft, furgeſtelt. Auff
beyden Seiten wird an einem Canal, um beyde zu verbinden,
gearbeitet, mit der Beyſchrifft:

DII Votls ConCorDIbVs aD-Vnt.
Weiter herunter an dem Simmswercke iſt ſolgendes Chronoſtichon

zu leſen:

rœDera Re al.tI ſervet FeLICIA aMorls.
Wobey auch in den beyden letzten Worten die Nahmen Fridericus Au-

guſtus und Maria Joſepha mit angedeutet werden.

Jn Mitten wird die Durchl. ErtzHertzoain nebſt Jhrem
Durthi: Gemahl in einen TriumphWagen wovon der
Zug nach der EhrenPforte, daran Gerechtigkeit und Friede auf
beyden Seiten, zu oberſt aber die Kama zu ſehen, gerichtet iſt,
und vor demſelben der Mercurius in der Lufft, von weiten aber
derduſenBerg mit dem Apollo und denen Muſen als ſpielend
vorgeſtellt; anzudeuten, daß, gleichwie die Alten geglaubt, daß
dieſe bey der Vermahlung des Erfinders der Kunſte Caldmi uud
der Harmonis ihre Muſik haben horen laſſen, alfo auch die Leip
zigiſche Univerſitat wohl Urſache habe ihres Beſchutzers hohe
Vermahlung gluckwunſchend zu verehren. Worunter die Wor

te: Jam venit virgo. redeunt ſaturnia Regna. Wei
ter unten ſteht folgende ausfuhrliche Inſcription;

Ar2 SERE.
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SERENISCIMO PRINCIPE REGIO caroimaragun ELECTORATus HaEREDIJ

DOo MINOJ

FRIDERICO AUuGUSTOLIIIIMakiaSi jöſsteua
9 Aus TRIACAM

DOonmunmDeEDuCE rTE
SACROSANCTA AliSPICATISSIMI FOEDERIS vINCIUILAue Quus CELsisstMA ORBiSs DECORA nurut Aokis conjuxGavrr

SINCERITASCOEI. ESTESQUE ANIMAS PERENNI AC INDISSOLUBIII vexu iuericurr

CoONSTAXVTIA
AETERNAM FAMILIAE rROVINCIARUMQuE FORTuUNAM STABILITURA

prAnsus rer voraqyk rArRIAE

Jo J nr noc RELiosissAE pIErTATIS Suak MoNmMEnTO ConsECRAT

J DEVOTISSIM Abi ACADEMIA LIPSIENstls.
llliJ Zu unterſtaber unter denen beyden Statuen ſind folgende vier Sinnbil.

5

J der vorgeſtellet:
1. Ein bluhender RautenStrauch bey heitern. Himmel und gelindem1 Winde, mit den Worten:

t J IC VIret, &'f Loret tanDem ref Lantibus
AVſtrls.

2. Ein Ritter und eine Amazonin, rennen von beyden Seiten nach einen
n im Mittel der Rennebahn hangenden Ring, wobey zu leſen:
u.—  Die beyden Wapen von Sachſen und Oeſterreich durch einen unaufſſe BXerCete bonis CoMponlte gavdDla fatls.J

n in NoDo RotuR
1. loslichen Knoten verbunden, mit dem Zuſatz:

4. Ein zunehmender Mond, nebſt der Beuyſchrifft:nu DA eLENum CERkNERE LuuEu.
S. o



Abcttt
WurdenHochgeehrteſte Anweſende.

J Urcht und Zittern haben mich zwar allezeit begleitet, ſo
m offt mir von Euch, Edle Vater, offentlich auffzutre

S ten befohlen ich nach Erkanntniß

vmeiner Schwache wenig Beyfall zu erwerben hoffen8
nen Schluß faſſen kan, wie ich mich zu Erfullung deſ

fonte. Jetzt aber ſonderlich ſtehe ich als vom Blitze
n ſ u grruhrt, und ſuhle in den innerſten Gebeinen einen
Jeceç„äe Schauer, daß ich nicht reden, nicht denckem und kei

ſen, was mitr aufgetragen iſt;ſchicken ſoll. Wie kan auch ein Sterblicher ſon
der Erſtaunung bleiben, oder ein ungereinigter Mund Verwegenheit ge
nug zu reden haben? wenn man den Sachſiſchen Friedrich Auguſt
und die Oeſterreichiſche Maria Joſepha, in jenem der Sachſen Hoff
nung, in dieſer der Oeſterreicher Zierde, betrachtet, Jhre geheiligten Ftam
men in die Augen faßt, und da mit lauter Herrlichkeit, und einem faſt
himmliſchen Scheine umgeben wird, gegen welchen der lebhaffteſte Geiſt

blode und die beredteſte Zunge ſtumm werden muſſen. Jſt doch in der
Liebe ſtets etwas Gottliches, das die Hertzen mehr mit Empfindung, als
den Mund mit Worten ſullet. Alsdenn aber muß ſie ſich erſt recht kraff
tig, als ein Kind des Himmels erweiſen, wenn ſie bey Furſten zu thronen
anfangt, denen GOtt ſelbſt deſto ſtarckere Regungen einfloßt, da er ſie

Az mit



S (6)mit ſeiner Hoheit und Macht betheilet, und auf ihre Hauſer gantzer Vol
cker Feſtigkeit und Dauer gegrundet hat. So ſind denn die Sachſiſchen

VeylagersFackeln bey den Sternen angezundet, ihr Licht iſt himmliſch,
ihr Blantz heilſam und erfreulich. Nichts erwunſchters war ja vor den
Printzen der Sachſen, als die genaue Verbindung mit einem Kayſer,
deiſen Muth Maßigkeit, Gerechtigkeit und unzehliche andere Tugenden Er

vorlanaſt von ferne bewundert. Nichts war der Hoheit von Oeſterreich
anſtand:ger als daß es ſein Geblut mit den Sachſiſchen vereinigte, das

demſeiben ſeine Treu und Gehorſam bereits ſo offt, ohne ſein ſelbſt zu ſcho
nen, bewahret. Sooll ich die Herrlichkeiten beyder Hauſer, ſoll ich ihrer
Fürſten Rahm, den ſie in Krieg und Frieden erworben, ſoll ich Joſephs

und Auguſts, der beyden groſſen Vater von den Hohen Vermahlten
ihre vortrefflichen Thaten vor das Reich und Vaterland, ſoll ich die Uber
einſctimmung Jhrer Gemuther und gegen einander bezeigte Gefalligkeit,

ſoll ich der hochſt-preißwurdigen Mutter Sorgfalt und eifrige Wunt
ſche, ſoll ich den auf allen Seiten erſchallenden frolichen Zuruff nicht er—
wahnen? Soll ich von den Hohen Vermahlten ſelbſt nicht reden, die ein

ander mit der Bluthe ihrer Jahre, mit der Anmuth und Pracht ihrer Ge
ſtalt, mit dem Glantze ihrer Tugenden den Vorzug ſtreitig machen?
Aber arh! indem ich alles diß erwage, werden mir alle Kraffte meines Ge

muths dergeſtalt nicht nur eingenommen, ſondern uberfullet, daß ich mich

lieber mit ſtillſch weigender Verwunderung und heimlichen Wuntſchen
verbergen, als mit einem unformlichen und ubereiltem Laute in dieſes Hei

ligthum eindringen wolte. Jedoch, ich ſehe wohl, Edle Vater, daß ich
mich von Eurem Befehle nicht loßwickeln kan, nachdem Jhr mir das
Academiſche Regiment aufgelegt, mich aber dadurch verpflichtet habt,
daß Euer Wille mir ein Geſetz und Euer Wohlgefallen der meinige ſeyn
muß. Hat man aber von langer Zeit her den Kuſſen dererjenigen, die
von Oeſterreichiſchem Geblute ſind, die Krafft beygelegt, daß ſie beredt
machen konnen, ſo mag ich daher wohl vor mich eine gluckilche Bedeu
tung nehmen, da ich von den LiebesKuſſen der Durchlauchtigſten Oe

ſterreichiſchen Maria Joſepha reden ſoll, die in Jhrem Friedrich
Auguft itzo gantz Sachſen holdſeelig umarmet. Dieſer Stern wird durch
feinen heilſamen influßmein eigenesllnvermogen erſetzen und zum wenig

ſten



S7) rſten ſo viel bey mir wurcken, daß meine Rede nicht gantzlich ohne Krafft zu

ſeyn ſcheine. Auch Jhre Gutigkeit, Edle Vater, macht mir die Hoff
nung, Sie werden ſich erinnern, daß ich vor Sie allerſeits rede, und wenn
ich alſo die Hoheit derer Dinge, die ich vor mir habe, nicht erreiche, ſol
chen Mangel Jhrem allzugutem Vertrauen gegen mich zuſchreiben. Sie
aber, allerſeits nach Stand und Wurden Hochgeehrteſte An
weſende, muß ich ergebenſt erſuchen, nicht ſo wohl auf meine geringe
Beredtſamkeit, als auf den Willen und Vorſatz zu mercken, und, da meine
Rede ſtocken, oder hin und wieder abfallen ſolte, zu gedencken, daß auch

der Muth, etwas wichtiges zu unternehmen, nicht gantz verwerff
lich ſey.

Diejenigen, die groſſer Printzen Vermahlungen nach dem ordent
lichen Richtſcheid mit geringerer Perſonen ihren Verbindungen verglei—
chen, finden dabey den Unterſchied, datz iene meiſtentheils durch desGlucks

und Schickſaals Hand nach nothwendiger Erforderung der Neiche und
Lander zuſammen geknupfft werden, dieſe aber mehr einer angenehmen

Uberſtimmung der Gemuther und darein gepflantzten reinen und aufrich
tigen Trieben entſtehn. Dort muß die Liebe meiſtentheils mit fremden
Augen ſehn, und ihre Neigung durch die falſche Pinſel der Mahler regie
ren laſſen, die, nach ihrer angemaßten Freyheit, dem Franeyzimmer von
Stande ſonderlich heucheln, ihre Abbildungen alle ohne Flecken u. Run
tzel vorſtellen, und damit den Preiß der Kunſt zu erlangen hoffen, wenn ſie
in ſolchen Gemahlden nicht der Natur folgen, fondern nach ihrem eigenem
Sinne lauten giebesGottinnen ausarbeiten. Auch die Zeit ſcheint of
ters bey ſolchen Vermahlungen ihre Macht zu verliehren, da man die Be
ſchaffenheit des Alters und dieZahl der Jahre in demſelben nicht zu Ra

the zieht. Carl der V. weiß zu ſeinem Vortheile mit Prinzeßinnen, die
noch in der Wiege liegen, Verbindung zu ſtifften. Die zarte Maria
von Foir wird dem abgelebten Ferdinand in die Arme gelegt, wenn ſich
Spanien und Franckreich vereinigen wollen. Philippus bewirbt ſich,
aus Begierde nach der Eugliſchen Crone, um die alternde und nnannehm
liche Maria. Stephan Bacori findet in der kalten Umarmung der ver-
tebten Anna das Kohigreich Polen. Und was ſoll ich von andern ſagen?
denen dergleichen Bande beſtimmt geweſen, und die mehr zu ihrer Unrer

thanen



thanen als ihrem eigenem Vergnugen, gutwillig Gemahlinnen angenom
men wie ſie ihnen das Gluck beſchert, ob ſie gleich weder am Leibe noch am

Gemuthe ſchasbar geweſen, bloß, weil ſie gemeint, daß durch dieſes Mit
tel todtliche Feindſchafften und unauffhorliche Kriege zwiſchen hohen

Hauſern am fuglichſten konten geſtillt werden. Aus ſolchen Urſachen
verband ſich der Spanifche Ferdinand mit ſeiner erſten Gemahlin Jſa
bellen, und in Engelland Heinrich VII. den doch ein naturlicher Abſcheu
zurucke halten wolte, mit der Eliſabeth, weil jener Laſtilien nnd Arrago
nien, zwey Reiche, die einander langſt die Zahne gewieſen, dieſer die Hau

ſer von Vorck und Lancaſter, die bißher mit der groſten Erbitterung gegen

einander gewutet, auf dieſe Weiſe endlich zu vereinigen hoffte. O wie
glucklich biſt Du demnach, Theuerſter Friedrich Auguſt, da Du
niemanden als deiner eigenen Wurdigkeit und dem Gottlichen Wincke
in der Wahl einer Darchlauchtigen Gemahlin trauen durffen, und zu der
ſelben nicht durch einen zweiffelhafften Abriß, ſondern durch deine Augen
gefuhret, vom Glucke aber begleitet worden. Gluckſeliger Printz!
welchen nicht ein blindes Schickſaal oder zwingende Nothwendigkeit,
ſondern eine geheime Gewalt und reiffe Uberlegung ſeine Maria Joſe
pha aufs zartlichſte zu lieben bewogen, und zu einem Schluſſe gebracht,
der bey einem iedem unſtreitigen Beyfall findet, da ja jedermann zugeben
muß, es ſey weder vor den Printzen eine vortrfflichere Gemahlin, noch vor

die Prinzeßin ein wurdigerer Gemahl zu wehlen geweſen. Wiewohl
Du wareſt zu dieſer Vermahlung gebohren und aufgewachſen. Denn,

wie Deine Geburt Sachſen die Konigliche Wurde, die ihm wenige Mo
nate drauf zu theil ward, weiſſagete, ſo ſprachen von Dir ſelbſt Deine
Windeln ſchon lauter groſſes und vortreffliches. Und, wenn es auch
vor Furſten ein Gluck iſt, von ſolchen Eltern entſproſſen zu ſeyn, die es an
hohen Eigenſchafften ſo wohl, als aufferlicher Groſſe andern zuvor thun,
und nicht den Unterthanen allein, ſondern auch ihres gleichen zum Bey
ſpiele dienen konnen; was hat man nicht von Dir zu hoffen? da ſich in

Dir aues das zuſammen gefunden, und von Dir auffs ahnlichſte vorge
geſtellet wird, was Dein Groſſer Vater und Deine nie genug geprieſe
ne Mutter herrüches und uncemeines an ſich haben. Damit aber
das, was Dir die Natur mit ſo ſreygebigen .Handen zugetheilt nicht in

ſich



Sm o
ſich ſelbſt verwuchſe oder dergraben zu ſeyn ſchiene, muſteſt Du dieſe Ga
ben durch eine ſiebenjahrige Reiſe in die beruhmteſten Lander noch ſchoner

ausarbeiten und zu der Vollkommenheit treiben, die der gemeine Nutzen
von ihnen erwartete. Du ſaheſt anfanglich in Franckfurt gantz Deutſch
land beyſammen, befandeſt Dich unter den vornehmſten Furſten deſſelben,

wohnteſt der Kayſerlichen Wahl und Kronung bey, und ſchon zur ſelben
Zeit wolten viele glauben, der glorwurdigſte Joſephus habe, wie Car
len den Thron, aiſo Dir ſeine Prinzeßin Mariam Joſepham verlaſ
ſen, und Du wurdeſtj kunfftig den als Vater verehren, vor welchem
Du Dich damahls als vor Deine m Kayſer, in Dem unſer Vaterland
ſeinen verlohrnen Schutz und Zierrath  wieder bekam, beugeteſt. Jedoch
Dein Gemuth war viel zu feurig als daß ſich die Begierde etwas zu ſehen,

allein in die Graatzen von Deutſchland hatte einſchrancken laſſen. We
der Gefahr und Nachſtellungen, noch die Beſchwerlichkeit und Unſicher

heit der Reiſe, noch die Wiederwartigkeit der Witterung, noch das ſuſ
ſe Gedachtniß deines Vaterlandes, dem Du ſonſt ſo viel Platz in deinem

Hertzen einraumeſt, kunten dich abhalten uber die rauhen Alpen nach Jta
lien zu gehen und daſelbſt die traurigen Uberbleibſale des Alterthums und

die zerbrochenen Stucke der ehemahligen Hoheit zn betrachten. Du ſa
heſt ſie auch mit Auffmerckſamkeit. Jndeſſen aber waren die Augen von

gantz Jtalien auff Dich gerichtet, und kunten ſich an dem edelſten von al
ler jungen Herrſchafft in Deutſchland, an dieſer Helden-Art, an der eini
gerh Hoffnung eines Sroſſeti Vaters nicht fatt ſehen, ſo, daß man nicht
wuſte, vb Jtalieri in Bir/ oder Du in Jtalien mehr Verwunderung er
weckteſt. Wareſt Du hier verehrt worden, ſo wolte man hernach in
Franckreich, ſonderlich am Hofe, den Jtalianern nichts zuvorgeben, un
terhielt ſich von dem Sachſiſchen Printzen, ſahe Jhn mit Vergnu
gen, dachte an Jhn mit Luſt, und prieſe ſchon zum voraus diejenige Prin—
zeßin glucklich, welche die Liebe in kunfftigen Zeiten an Seine Seite fugen
wurde. Selbſt das Wunder ſeiner Unterthanen, Ludewig XIV. der zwar
durch den Ruhm ſeiner Thaten bißher viele Furſten an ſeinen Hof gezo
gen, ihnen allen aber mit einer hochmuthigen Verachtlichkeit begegnet
war, hat an Dir zuerſt die ausnehmenden Gaben, ſo Dir die Natur aus
ihrem Schatze mitgetheilet, erkennen und bewundern muſſen, und, gleich
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S 10o 9
als er ob ſich an Dir ſeiner Jugend erinnerte, alsdenn erſt das groſte Ver
gnugen empfunden, wenn der Sachſiſche ChurPrintz um ihn gewe
ſen. Und was ſoll ich mehr ſagen? Alle Volcker haben Dich mit hoch
ſtem Unwillen von ſich gelaſſen, ſind bereit geweſen, ſich vor Dir zudemu—
thigen, und wurden, wenn ſie Deines Regiments hatten theilhafftig wer
den konnen, gegen demſelben auch ihre Frepheit vor bitter geſchatzt haben.

Mit ſolchen Eigenſchafften, mit ſo ausgebreiteten Ruhme kameſt

Du nun in unſers Groſſen Kayſers Burg,, und was iſts Wunder,
wenn du nicht Jhm allein, der ohne dem davon beruhm: iſt, daß er Tugend

und Verdienſte beſſer ais jemand nach ihren Wurden zu ſchatzen wiſſe,
ſondern auch den gannen Hof und das geſamte Kayſerliche Frauenzimmer
eingenommen? Wiewohl ich will mich nur an ein ſolch Beyſpiel halten,

aus welchem die Wurckung einer vom Himmel ſtammenden Liebe mit
wunderbarer Annehmlichkeit hervor blicket. Die Durchlauchtigſte
Maria Joſepha hatte Dich kaum erſehen, Du hatteſt Jhr kaum die.
erſten EhrBezeigungen erwieſen, als ſchon bey Beyden die Funcken der
Liebe rege wurden, und Beyder Wuntſche von ſich ſelbſt auff einen Zweck
giengen. Dieſe Triebe kamen aus der Hohe, und man muß dabey faſt
ſagen, Du habeſt, O Theurer Printz, damahls zuerſt gefuhlet, daß
Du ein Menſch ſeyſt, da Du hißher in das innerſte von vielen andern
Wiſſenſchafften hindurch geſehn, die Liebe aber kaum dem Tittel und
Nahmen nach hatteſt kennen lernen. Zwar, es iſt faſt unbegreifflich, daß

ein Printz, den das Gluck mit ſo vielen Dingen, ſo der Wolluſt ſonſt zur
Nahrung dienen, uberſchuttet, dem keine ſrembde Herrſchafft Ziel und
Maaß ſetzt, in einem bluhendem und ſonſt ſchlupfferichtem Alter, mitten

unter dem kunſtlichſten und faſt zauberiſchen Reitzungen des weiblichen
Geſchlechts, als unter ſo viel Sirenen, nicht ſo wohl die Ohren verſtopf
ſe, als vielmehr ſein Hertz vor einer ubereilten und fruhzeitigen Liebe, bloß

durch angebohrne Tugend verwahre. Aber ſo muſte es Friedrich Au
guſt machen, und gegen alle andere unempfindlich ſeyn, damit Er von

derjenigen die erſten Flammen fienge, die unter den Princeßinnen don Eu
ropa, wie der Mond unter dem Geſtirne, den edelſten Glantz hat. Wie
hatte auch die Liebe eine geſchicktere Vereinigung ſtifften, welche Arme
hatte ſie wahl fuglicher in einander ſchlingen konnen, als dererjenigen, De

ren



S utren Großmachtigſte Vater von ihrer erſten ln detr zarten Jugend ge
ſchehenen Zuſam̃enkunfft an, dem Neide ſelbſt zu Trotz beſtandig in der
genaueſten Freundſchafft geſtanden, nnd die krafftigſten Wurckungen der
ſelben einander um die Aette ſpuren laſſen? O wenn doch der glorwur
digſte Joſeph das Beylager ſeiner Joſepha ſelbſt noch hatte erleben fol

len, die er als ein gind mit eigner Hand an das Sterbe-Bette des Groſ—
ſen Leopolds geſuhrt, um den Großvaterlichen Segen zu empfan—
gen, und welcher er, als ſeineigner Tod heran nahte, allein in Abweſen
heit der jungern Ertz Hertzogin, zum letzten Abſchiede die erſterben
de Hand noch auffgelegt. Allein der Himmel hat dieſes dem groſſen,

tapffern und glucklichen Carl vorbehalten, der vomn Vater und Bru
der nebſt allen Reichen und kandern auch die Neigung gegen Gachſen
gleichſam erblich ſcheint uberkommen zu haben. Dem iſt es vorbehalten,
damit die Nachwelt erkenne, weii alles unter ſeiner Herrſchafft ſonderlich
und wunderbar iſt, es ſey auch dieſe Vermahlung nicht ohne einen ſon
derbaren Winck des Allmachtigen, durch Beforderung eines ſo groſſen
Kahſers getroffen worden. Dooch iſt diß keineswegs etwas neues und
unerhortes, da man ja ſchon in Geſchichten der vorigen Zeiten, obgleich
nicht in den nachſten Seculis, Beyſpiele genug von dergleichen Verknupf
fungen zwiſchen Oeſterreich und Sachſen ſantrifft. Was hat wohl
den HabsvurgOeſterreichiſchen und AſcaniſchSachſiſchen Stamm
eingewurtleitzwes hat beyde feſter an einander verbunden? als da
Rudolph von Habspurg feine Princeßin Agnes mit Churfurſten
Albrecht li. vermahlte. Das Habspurgiſche Hauß, welches vorher
mit ein, m nicht allzugroſſem Anfange den hochſten Gipffel der Hoheit in

Deutſchiand erreicht; befeſtigte dadnrch unter den Deutſchen ſein Anſe
ben. Sachſen aber vermehrte durch des Kayſers Gunſt ſeine Groſſe mit
den Graſſchafften Biene und Wetiin und bald hernach unter Churſurſt

Rudolphen l, mit dem Burgrafthum Magdeburg, ſo daß man nicht
wohl unterſcheiden kan, ob Oeſterreich von Sachſen, oder dieſes von
genem mehr Vortheil gehabt. Da auch endlich der Aſeaniſche Stamm
mit Albrecht IlI. ausgieng, und die Meißniſchen Marggrafen in deſ—
ſen Recht traten, nahmen ſie zualeich auch die Meynung an, doß ſie
keine ſtarckere Grund Feſte vor ihren Stamm, als die Beſchwage

B 2 rung
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uunng mit den Oeſterreichiſchen finden konnten. Dieſer zu Folge ver
mahlte ſich nicht nur Friedrich der Sanfftmüthige, welcher ohne
dem die Wichtigkeit der Oeſterreichiſchen Freundſchafft aus der ſeinem
Jater verliehenen Chur hatte ſchatzen lernen, mit Kayſer Friedrichs
UI. Schweſter Margaretha, ſondern. auch ſein Bruder Wilhelm
erwehlte ſich Annen Kayſer Albrechts I1. Prinzeßin zur Gemahlin,
und giengen alſo zu einer Zeit zwey Oeſterreichiſche Gluck-Sterne an
dem Sachſiſchen. Horizont auf. Nun iſt zwar unter dieſen Vermah
lungen keine, weder: wegen Unfruchtbarkeit., noch wegen unwur—
diger Nachkommen unglucklich geweſen: Doch mag ich wohl zufor

derſt Friedrichs deß Sanfftmüthigen ſeine preiſen, durch wel—
chen die Oeſterreichiſche Margaretha zur. allgemeinen Stamm
Mutter des. Sachſiſchen Hauſes geworden„ nach dem ſie die Glor

wurdigen Stiffter: der beyden moch jetzt bluhenden Linien, Ernſten
und Albrechten gebohren. Difßiſt bißher die letzte Verbindung des
Oeſterreichiſchen. und Sachſiſchen Gebluts geweſen. Da wir aber
ietzt nach  einem ſo langwierigem Zeit/Verlauff ein neues Exempel

davon in unſers Printzen Vermuhlung erblicken, ſo konnen wir uns
gus derſelben ſo viel mehr Gutes prophezeyen, je mehr ſich Oeſterreich
und Sachſen ſeit dem verherrlichet. So haben auch ohne diß zu allen

Zeiten beyde Volcker einander ihre Liebe und Gewogenheit gleichſam
um die Wette erwieſen, und muſſen die Sachſiſchen Geſchichte ſaſt auf
allen Seiten die Vortheile ruhmen, die Oeſterreich dieſem Hauſe zuge
wandt. Daruredet die Chur, Wurde, welche Sigismund dem
Marggrafen von Meiſſen, und Carl V. dem Albertiniſchen Stam
me verliehen. Davon zeugen die Regierung in den Niederlanden, das
guldene Vließ, die Julichiſche Anwartſchafft, und die Erbſtadthalter—

ſchafft in Frießland, womit Maximilian den Uhrheber des Alberti-
niſcher Stammes, Albrechten den Muthigen begnadiget. Diß
beſtatiget das Anſehen, in welchem eben dieſer Kavſer ChurFurſt Frie
drichen den Weiſen gehalten, den er zum General Stadthalter deß
Reichs mit darzu gehoriger Gewalt verordnet. Aus eben dieſem Quel
le floſſen nachgehends die Cleviſche Belehnung, welche Rudolph II.
die Anwartiſchafft auf die Anhaltiſchen Lande, die Ferdinand l. und auf

etliche
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etliche Braunſchweigiſche, die Ferdinand II. den Sachſen meiſt aus
unerwarteter Huld ertheilten. Was ſoll ich endlich von volliger Uber
laſſung der Lauſitz uud unzehlichen ander.  gleichmaſſigen Exempeln ſa
gen? daich beſorgenmuſte, daß mir die Kurtze der Zeit mein Vorha

ben zu nichte machen wurde, wenn ich mich auch gleich in einen umſtand
lichen Bericht einlaſſen wolte. Zu dem ſordern auch die Verdienſte un
ſerer Furſten genen die Oeſterreicher hier ihren Platz, welche ſo groß und

zahlreich ſind, daß man zwar vor einiger Zeit gantze Bucher damit erſul
len, ſie aber gleichwohl noch dergeſtalt nicht erſchopffen konnen, daß wei
ter nichts davon zu ſagen ubrig ware. So gar offt haben die Sachſi

ſchen Printzen,, die immerdar mehr auf die gemeine Wohlhfahrt von
Deutſchlend, welche von dem Oeſterreichiſchen Gluck gantz unzertrenn
lich iſt, als auf ihre eigenen Vortheile geſehen, die Angelegenheiten deß
Hauſes Oeſterreich mit weiſen Rathſchlagen befordert, mit tapfferer
Hand verfochten, mit ihrem und ihrer Unterthanen treuem Blute ver

theidigt. Niederlagen, Verwuſtungen und unerſetzlicher Schade
wurden nichts geachtet, als Friedrich der Streitbare, und deſſen

Sohne Friedrich der Sanfftmuthige, und Wilhelm, der beyden:
Kayſer Sigismunds und Albrechts II ihre Sache wider die Huſ
ſiten aufnahmen, und dadurch dieſe wilden, ſieghafften und rachgieri
gen Leute wider ſich reitzten, die in unſer Eingewende wuteten, Siadt und

Land verheerten unde dru; Sachſen den einigen Vortheil ubrig lieſſen,
daß ſie ihre Treue gegen die Oeſterreicher rühmlich behauptet. Ungarn,
Niederland und die Frieſen ſind Zeugen, wie Albrecht der Muthige:
an allen dieſen Orten vor Fricdrichen III. und Mayximilian Liſeine

Tapfferkeit angewendet, ſein Volck zugeſetzt, ſein Geld: verwant, und
damit keinesweaes ſich und Deutſchland, ſondern Oeſierreich geholffen
habe. Wie nutzlch Maximilian die Rathſchiage deß weiſen Frie
derichs befunden, iſt eben ſs bekannt, als daß ihm Johann der

Beſtandige in Ungarn und Jtalien mit ſeiner Fauſt ſo heldenmuthig
gedienet, daß er, weil ihm nie einige Gefahr die Augen verdrehen kunte,
in der Eroberung von Stublweiſenburg der erſte auf der Mauer war,
und damit billig die Belohnung dererjenigen erwarb, die eine belagerte

Stadt zuerſt beſtiegen. Der theure Chur-Furſt Motitz legte das

B 3 Recht
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Recht der KriegsSchule in Ungarn ab, fochte unter Carls V. Kriegs
Heere in den Niederlanden, halff die unruhigen Bohmen zu Ferdi—
nands Gehorſam bringen, enthielt ſich des Schmalkaldiſchen Bun—
des, damit er vom Kayſer nicht abzutreten ſchiene, widerſetzte ſich ſeinem

Vetter Johann Friedrichen, als derſelbe wider den Kayſer die Waſſen
ergriffe, bewegte feinen Schwiger-Vater Philipp den Großmuthigen
dieſelben niederzulegen, und eroberte, dem Kahſer ſeine Treue zu bezeu

gen, Magdeburg. Hatten ihm auch nicht des Glaubens Sicherheit
und des Staats Freyheit, ohne welche Stutzen kein Regiment beſtehen
kan, einige Aenderung abgenothiget, wurde dieſer Furſt in ſolcher Treue
ohne Zweiffen unbeweglich geweſen ſeyn. Und dennoch hatte der Eiffer
vor die Deutſche Wohlfarth ſeine Liebe gegen Oeſterreich ſo wenig bey

ihm vertilget, daß er den ſeinen bey der Plunderung von Jnſpruck mit
allem Ernſte anbefahl, ſich an dem, was dem Konig Ferdinand zuge
horte, im geringſten nicht zu vergreiffen. Er ſetzte ſich eben daher mit
ten in dem Lauffe ſeiner Siegreichen Waffen ſelbſt ein Ziel, ſo bald nur
die erſte Hoffnung zu einem billigen Frieden hervor blickte, und ließ auf
einmahl alle Abſichten zu mehrerern Vortheilen fahren, womit ihm ſein
bißheriges Gluck nicht ohne Grund zu ſchmeicheln ſchiene. Endlich da
der Vergleich kaum einige Monate alt, ſein Hertz aber mehr wegen der
alten als neugeſchloßnen Freundſchafft an Oeſterreich verknupfft war,

gieng er zu widerhohlter Bezeugung ſeiner Treue dem durckiſchen Soli
man in Ungarn entgegen, ſchlug die Unglaubigen, verwahtte die Do
nau. Jnſeln, ſente alles in Sicherheit, und im folgenden Jahre verſie
gelte er in dem ſouſt gluckichen Treffen mit dem Brandenburgiſ. Albrecht

die Treue gegen ſeinen Kayſer mit dem Verluſt ſeines eigenen Lebens.
Dieſes Furſten Bruder Auguft iſt zwar  den Geſchichten als Hirtz,

Auge und hand deß Deutſchen Reiches vortrefflich, aber auch nicht we
miger wegen ſeiner eifeigen Zuneigung gegen Oeſterreich beruhmt. Seine

Jugend hatte ihm durch die zu Trag mit Maximilian II. aemeinſchafft
ich genoßneAuferziehuna an dieſen Herrn ſo ſeſt verbunden, daß er in den
ſolgenben Zeiten alles was nur moglich war, vor Jnn that, Jhm ſowohl

als Seinem Sohne Riidolphen Il. den A?ta uun Kayſerthume
bahnte, ſeine Volcker gegen die Turcken ſeglte, und bie Grumba

chiſhen



S i5 h
chiſchen Handel, welche den Oeſterreichiſchen ſo viel Unruhe mach
ten, ſorgfaltig dampffte. Und um eben dieſer Urſachen willen hatte
ihn Maximilian als einen Bruder geliebet, Rudolph aber faſt als ei—
nen Vater verehret. So kurtz das Leben und die Regierung Chri
ſtians II. geweſen, iſt ſie dennoch auf eben die Art, als die vorigen gegen
das Hauß Oeſterreich, welchem er Geſchütz und krafftige Hulffe wieder
die Turcken geſant, bewahrt worden, und dieſer Furſt ſeibſt hat bey Ru
dolphen und Matthia in ſolchem Anſehen geſtanden, daß man ihn zu
Beylegung derer zwifchen ihnon enſtandenen Streitigkeiten in Perſon
erfordert. So es aber ja den Schein haben folte, als ob durch ſeinen
unvermutheten jahlingen Todt etwas ware gehindert worden, ſo hat es

die langwierige Regierung Johann Georgens J. reichlich und aus
nehmend eingebracht. Jn Wahrheit, wenn dieſer Herr vor die Oeſter
reicher ſonſt mehts gethan hatte, als daß er ſich der Union enthalten, au

dere davon abgezogen, den Pragiſchen Frieden geſchloſſen, und durch
dieſe Maßigung ſeines aufgebrachten Eiffers ſich, nach des Kayſers ei
gnem Urtheile, nicht nur als einen Freund, ſondern gar als einen Vater
des Kanſerlichen Hauſes erwieſen: wurden ſeine Verdienſte bey Oe
ſterreich dennoch unſterblich ſeyn mußen. Wenn man aber vollend er.

waget, wie er Bohmen, Schleſien und Lauſitz beruhigen helffen, wie
hart Er, wegen des Bundniſſes mit Oeſterreich die Schwediſche Ra
che empfunden, wie Er, allein. ves Kavſers Verlangen nach der Ruhe
nicht in hinderg beg ijen Weſtyhaliſche Friedens; Handlung auf die bil
lige Erſetzung ieiner eruttenen. Sthaden zu dringen unterlaſſen, ſo wird
Jhm wohl vor allen Deutſchen Furſten der Ruhm bleiben, daß Er ſich
das Hauß Oeſterreich durch die anſehnlichſten und wichtigſten Dienſte

verbunden. Demgroßen Leopold begegnete in eben dieſen Fußſtapf
fen Johann Eeorg U. der nicht nur zu deſfen Erhebung auf den Kah
ſerThron durch ſein Auſehn im Reiche, daß er mit perſonlicher Gegen
wart auf dem WahlTage unterſtutzte, ein großes beytrug, fondern auch
hernach auf den Reichs-Tag nach Regenſpurg eilte, die Berathſchla
gungen wieder den Einbruch der Turcken in Ungarn kraffiig ſtarckte, und
allen Deutſchen Standen dadurch ſonderlich ein ruhmüches Exempel
zur Rachfolge gab, daß Er der erſte war, der ſich mit dem Kayſer ver

band,
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9 S rs SeJJ bande den Frantzoſen, die in die Niederlande gebrochen waren, ein Ge

biß anzulegen. Solche Gedaucken waren auch dem unvergleichlichen
Helden Johann Georgen lll. von Jugend auf ins Hertz gepragt.
Dieſer fochte noch bey ſeines Vaters Leben bey Munmenheim, hernach

ĩJ in der Weiterau, ferner bey Diedenhofen und endlich am Rheine, jeder

f i

lu fit glucklich, gegen die Frantzoſiſchen Heere, und da in den folgenden
Zeiten die Turcken wieder alles Verhoffen ſelbſt biß an Wien geruckt
waren, zog dieſer mit unerſchopfflichen Muth und Treue begabte Furſt,

Ju
nachdem Er zu Finſterwalde mit den Oeſterreichiſchen in Bundniß ge

Ketten, die nicht allein Oeſterreich, ſondern dem geſamten Deutſchland

n

I grieff ihn an, ſchlug ihn, und zerſchlug alſo durch dieſe einige That die
angelegt werden ſolten Wiewohl man mochte mich in Verdacht hal

ten, als ob ich aus Liebe vor mein Vaterland verblendet in dem, was zu
deſſen Ruhme gehort, zu milde ware. Drum will ich itzt lieber einen Flo
rentiner von dem Lobe der Sachſen reden laſſen, als ſolches ſelbſt aus
ſprechen. Die Barvaren, ſprichter, atengen dem Treffen, das

Jdſen aushalten, welche, weil ſich in ſolchen Fallen der Rang nach
dem Muthe richtet, an der Spitze ſtunden, den Jeinden von
denen ſie angefallen wurden, nlchts ſchuldig blieben, dem To
de, der ſie auf allen eiten umgab, nicht einen Fuß breit wi

ue chen, auch im Fallen den verfochtenen Ruhm mitnahmen,
und dadurch allerdings erwieſen daß ſie wurdig wareu, un
ter den Befehlen desjenigen Eürſten zu ſtehn, der ſie ſo ruhm
lich anfuhtte. So redet ein Auslander zum Preiß eines Sachſi—
ſchen Regenten, ich aber ſcheue mich faſt denſelben mit metnen Gedan

cken an den dieſem Helden ſo geſahrlichen Rheinſtrom zu begleiten, da
hin er nachgehends ſeine SiegsLorbern ebenfalls vflantzen wollen, und
zwar drey Jahre nach einander uber des Gluckes Mißgunſt nicht zu kla

gen gehabt, in dem letzten aber leider durch einen allzufruhzeitigen Tod

mit
 Aannton. Stalagenaelliis Flarentiuus! ĩn Drat. Iohanni III. Polon.

Kegio b Viennam ab obſfidione lbertatem debitakomæ. p.lar.
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B i7mitten in dem Lauffe ſeiner Unternehmungen gehemmet worden. Eben

dieſer legte ſich auch Johann Georgen IV. in dem Weg, dem es ſol
cher Geſtalt wohl an Gelegenheit, keinesweges aber an Willen, ſeine
Treue dem Hauſe Oeſterreich zu bezeigen, ermangelt, welchen er bereits

durch den Zug an den Rheinſtrom aller Welt vor Augen gelegt. Diß
wurde ſonder Zweiffelunſere Seelen mit einer betrubten Crinnerung er
fullen wenn es nicht GOttes Vorſorge zu unſerm Vergnugen ſo weiß
lich eingerichtet, daß, was jener wohlbedachtig vorgenommen, von dem

Großmachtiaſten Friedrich Auguſt, der ohnedem nur zu groſſen Din
gen gebohren iſt, ausgefuhrt und glucklich vollendet wurde. Jch darff
nicht biß auf diejenigen Zeiten zurucke gehn, da ſich Seine Verdienſte
nach an den SiegesZeichen Seines Theuren Vatens hinaufwunden,
als er unter demſelben am Rheinſtrome Proben der Tapfferkeit ablegte.

Denn Ungarn, Siebenburgen und Oeſterreich wollen ſich nicht aufhal
ten laſſen, und dasjenige vornehmlich erhoben wiſſen, was Er vor Sich
gethan, nachdem Er ſelbſt ſtarck genug geweſen, den FeldherrnStab zu
fuhren. Und da ruhmen ſie denn von Ahm mit frohem Munde, daß er
den Turckiſchen Sultan, der mit einem unzehlbaren Heere endlich ein—
mahl was ſonderliches auszurichten gedachte, zurucke geſchlagen, durch
unglaubliche Standhafftigkeit die halsſtarrige Wuth der Barbarn aus
gehalten, und, nach aller Geſtandniß, mit dem Blute, dadurch dieſer

Sieg trkanift worden. das Wachsthum der herrlichen Fruchte befor
dert, die das roigtnde gahr bey Zenta nicht ſonder abermahlige Bemu
hung der heldenmuthigen Sachſen reiff geworden. Allein, was hindert
uns, daß wir nicht dieſem Ruhme einen andern beyfugen, und ſagen? wie

ſich zwar alle Sachſiſchen Herren bißher beſtandig geweigert, Kron und
Scepter, dis man Jhnen mehr als einmal angeboten, zu ergreiffen, weil es
meiſtentheils mir Nachtheil des Oeſterreichiſchen Hauſes geſchehen ſol—

te; der einige Friedrich Auguſt aber den Polniſchen Thron beſtiegen
und den Printzen ven Conti verdrungen, damit er die Oeſterreichiſchen
Angelegenheiten unterſtutzen mochte. So haben, in den vorigen Zeiten

der Meißniſche Wilh lm, nach Abſterben ſeines Schwieger-Vaters
Albrechts U.. und ſeines Schwagers Ladislai, und noch im
verwichenen Seculo Johann Geerg l aus Liebe vor Oeſterreich. den

C Boh
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h ſch Syon nicht beſitze „zu dem Sie eingeladen wur

9 den. Noch ſtarcker hat Friedrich der Weiſe an ſich gehalten, da
l Jhm die Churfurſten die Kayſerliche Wurde einmuthiglich drey Tage

nach einander faſt aufnothigten, er aber dagegen ſo lange arbeitete, biß

Carl V. darzu erhoben, und den Oeſterreichern alſo die Hoheit, die Sie
J

ü“

n ſchon ſo lange zu des Reichs beſten gefuhrt, behalten ward. Soo ſolte es
auch, nach vieler Meinung, dem loblichen Churfurſten Auguit nicht

pr
ſchwer geweſen ſeyn, des Reichs Ruder in die Hande zu bekommen,

41 weun er nichi lieber bey den Standen vor den Oeſterreichiſchen Rudolph

i

S is S
Bo mi en Olkr n wollen

f.1 reden, und, weescin ſcharffſichtiger Frantzoſiſcher Geſchicht-Schreiber
1 *beurtheilt, ein unembahrlicher Freund des Kahſers, als ſelbſt Kayſer
J hatte ſeyn wollen, da er der ubrigen Neichs-Furſten nicht entbahren kon

u

te. Diß alles und daß die Sachſiſchen Furſten wegen des Hauſes Oe
9

1 billich ſo hoch, als es dergleichen Großmuth verdient, angerechnet. Je
h.

ſterreich ſich weder um Reiche und Kronen beworben, noch auch dieſelben,

da man ſie ſchon in Jhre Hande liefern wollen, ergriffen, wird Jhnen zwar

doch iſt unſer Großmachtigſter Konig durch einen andern Weg zu

J

eben dieſem Zwecke gekommen, welcher eben deßwegen den Polniſchen

Scepter nicht ausſchlug, damit er die Frantzoſiſche Parthey in Polen
zerſtaubern den Anſchlagen, die hernach auf ſo viel Seiten aus Franck—

reich, Bayern und Ungarn wieder Oeſterreich ausbrachen, deſto nach

J

drucklicher begegnen, und diß Hauß zum wenigſten von Polen her, ob

gleich mit feiner eignen Ungelegenheit bedecken mochte. So hatte ſich
ü denn Sachſen von langer. Hand das Recht erworben die Oeſterreichiſche

Maria Joſepha, das edelſte Kleinod Jhres Hauſes, als eine Verſiche
J rung beſtandiger Einigkeit und Liebe zu begehren. Dißwar die ſchoönſte

Belohnung eines ſo unausloſchlich erhaltenen Eiſers, dieſes das hochſte,
was wir hoffen und Oeſterreich geben konte, daß nun eine ſolche Prinzeſ—

J ſin von dort aus nach Sachſen verfetzt wurde, die von Luſt und Vergnu
gen eingefuhtt, von einer durchdringenden Anmuth begleitet wird, und
welcher ein unaufhorliches Gluck auf dem Fuſſe folget.

So ſey uns denn willkommen, Durchlauchtigfte Maria Joſepha,
J Du erwunſchte Mutter unſers Landes! Sey uns willkommen mit Dei

nemThuanus l. 48.
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nem unvergleichlichen Printzen, dem theuerſten Friedrich Auquſt!
Sey uns willkommen Du bewundernswurdiges Paar! in dem eine
himmliſche Krafft ale Vollkommenheiten von beyderley Geſchlecht ſo
glucklich in einander geſchmoltzen  daß der Maria Joſepha Leutſelig
keit, Artigkeit, prachtige und wohlgefaſte Geſtalt, in griedrich Augu
ſien, und Frieorich Auguſts Großmuth, Gerechtigkeit, reiffes und
weit ausgebreites Eerantniß in Marien Joſephen durch einen ſeltſa
men Tauſch, bey dem doch jegliches Theil zugleich ſein Eigenthum behalt,

gefunden werden. Freue dich Sachſen uber dieſer Vermahlung, und
erfulle die Lufft mit deinen Frolecken, weil der Himmel in dem Bande,
daß deinen Printzen mit der Oeſterreichiſchen Marien Joſephen
vereinigt, vor dich zugleich unendlich viel Gures, Leben, Heil und unzer
ſtorliche Ruhe verknupfft hat, welches alles Du nicht erſt vor die kunffti

gen Zeiten erwarten, ſondern ſchon ietzo getroſt erareiffen kanſt. Es er
freue ſich dieſer Bermahlung unſerGzroßmachtigſter Konig, mit Seiner

hertzgeliebteſten Geinahlin. Seine eiffigen Wuntſche vor den eini
gen Printz vor die einige, aber deſto ſiddnere Hoffnung Seines Hau
ſes und Seiner Lander ſind nun erfullet, und dieſe frobe Erjullung muſſe
Jhm lange Zeit ergotzlich vor Augen ſchweben, und durch eine geſegnete
Reihe von Enckeln und UhrEnckeln, die in Seinem Schoße ſpielen, und,

nach dem Vorbilde Jhrer Vater, der kunfftigen Hoheit und Regie
rung entgegen wachſen, ſich zu deſto vielfaltigern Vergnugen in unzeh
Uche ſchone Bilder reheilen. Euch aber Theureſter Fricdrich Au

2

guſt, Durchlauchtigſte Maria Joſepha, erbalte der allgewaltige
Herrſrher in unzertrennlicher Einigkeit, frey von drohenden Geſahrlich
keiten und wurcklichem Ungemach, und laſſe das heilige Feuer der keu

ſchen Flammen, die er in Euch ſelbſt entzundet, nimmermehr verlodern.

So hoffen wir, daß Euer Gluck und die Dauer des Sachſiſchen Hel—
den Geſchlechts, das durch Euch erbauet werden ſoll, zu einer herrli—

chern Groſſe gedeyen werden, als unſre Hoffnung zn ſaſſen, oder
die ſrolockenden Zungen vermogend ſind auszuſprechen.
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Poetiſche Gedancken bey Betrach—

tung deß Schau-Gerüſtes.
Aß wahre Liebes-Gluth ein Kind des Himmels ſey,
tlnd von den Sternen Oehl, von Sonnen Strahlen borge,
Die Flammen der Natur mit ihrer Krafft verſorge,

Bringt zwar das Paradieß uns ſchon durch Zeugen bey:
Heut aber wird an ihr weit mehr als diß erkennet,

Wenn Dich, Durchlauchtigſt Paar, ein Zug von oben treibt,
So daß auch Beyder Hertz der Liebe Weyrauch brennet,

Der Liebe die zugleich nach Oſt und Weſten ſchreibt:
Daß jetzund ihre Macht den ſchonſten Sieg erwahlet,

Weil das Verhangniß ſelbſt diß Hohe Paar vermahlet.

So iſts: Gemeine Welt kan zwar verliebet ſeyn,
Und offters durch ein Band der Ehe glucklich werden,
Doch klebt ſie nur dabey wie Schnecken an der Erden,
Und kaufft das Hochzeit-Kleid nach Gutgeduncken ein.

ESoliebt ein Furſte nicht. Was Stern und Zufal ſchluſen,
Das nimmt ſein hoher Geiſt auch mit Bexrgnugen an,

Und laſt der gantzen Welt zugleich die Lehre wiſſen:
Wie unrecht man die Wahl der Furſten tadeln kan.

Denn was durch fremden Drieb ſo hohe Haupter lieben,

Hat angſt die Ewigkeit den Sternen angeſchrieben.

Offt wenn der Hinmel ſich in ſchwartze Wolcken hullt,
Will Angſt und Furcht zur See mit Wind und Wellen ſteigen;

Doch wenn ſich Helena und Caſtor wieder zeigen,
Vertreibt diß GluckesPaar das alte SchreckenBild.

Ach Sachſen traumt auch Dir bereits von ſchlimmen Zeiten,
Weiſt Dir vielleicht der Schlaff was Sturm und Wetter kan,

Will jeder Blick und Winck auf ſchlechte Folge deuten;
So ſieh Dein SchutzGeſtirn mit neuer Hoffnung an.

Zwe)
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Zwey Sterne kanſt du hier, o Troſt! vereinigt finden,
Zum Zeichen daß nunmehr Gefahr und Angſt verſchwinden.

Kein Ambra wird die Spreu genauer an ſich ziehen,
Kein krafftiger Magnet ſo kenntlich Stahlund Eyſen,
Als die Vermahlungen Durchlauter Printzen weiſen,

Das mit der Furſten Heyl auch Stadt und Lander bluhn.

Ja Sachſen, (welches ſelbſt die Sterne neiden muſſen,
Daß ihre Printzen nur den Sternen ahnlich ſeyn,

Die ſtatt der Finſterniß von ſteten Glantze wiſſen,)
Hohlt itzt das Hohe Paar mit tauſend Freuden ein,

Weil Gluck und Tugend ſchon von dieſer Heyrath ſingen,

Sie werden Sachſen noch die guldnen Zeiten bringen.

Durchlauchtigſt Hohes Paar! ſo eylt das gantze Land,
Und leget Hertz und Wunſch zu deinen Fuſſen nleder,

Uns aber ruffet es: Jhr Muſen denckt auf Lieder,
Empfanget neben uns diß Himmel werthe Pfand.

Doch uns beſchamen gantz die ungeſtimmten Thone,

qveil nur Appollo ſich mit ſeinen Muſen ubt,
Wenn dort Phœnicien der ſchoönſten Hermione

Durch Liebe ſeinen Furſt den theuren Cadmum gibt.
Denn bleibt diß Vohe Paar  das Wurdigſte der Erden

So ſout es ftehzlich auch as horh beſungen werden.

Vergebens ſetzt die Kunſt Hand, Farb und Pinſel an,
Der Sonnen reinſtes Bild durch gleiches Licht zumahlen:
Und wir bekennen frey, daß man vor tauſend Strahien,

Jhr GSonnen dieſer Zeit, Euch nur bewundern kan.
Doch was uns nicht vergonnt nach Wurden abzudrucken,

Das pragt die niedre Pflicht in lauter Hertzen ein;
Diß aber was wir Dir aus ti effſfter Demuth ſchicken,

Kan nur ein Sch atten-NRiß von unſrer Freude ſeyn;
Und weu die Dv rfftigken in allen unvollkommen,
So hat ſie fre y den Glantz wie Perlen angenommen.

Cz
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Es ſtellt das gantze Werck ein Schau-Gluſte fur,

Und hat Beſtandigkeit und Redlichkeit zur Seiten.
Die letzte jucht durch Hertz uud Taubgen anzudeuten,

Vertrauuchkeit ſey doch der Liebe Schmuck und Zier.
Die erſte zeget ſich gleich uber gegen Suden,

Wo ſich ihr incker Arm auf eine Saule ſtutzt,
Weil wahre Lieb und Treu zu keiner Zeit ermuden.

Die rechte halt ein Schwert, dadurch ſie ſich beſchutzt
Und drunter ſiehet man ein Feuer-Faß zum Fuſſen,
Vielleicht weil Treu und Gold erſt durch die Probe muſſen.

Gantz oben ſtellt die Kunſt ein koſtliches Altar,
Wo zwey Perſonen ſich in einen Ring verbinden,
Weil Lieb und Cireul doch ihr Ende niemahls finden.

Noch hoher ſiehet man der Amouretten Paar,
Die Cronen, Bluhm und Frucht aus einem FruchtHorn ſtreuen.

Denn wo ſo Lieb als Treu in gleichem Bunde ſtehn,
Da cront des Hinmels Gunſt die Tugend mit gedeyen.

Auf dieſes ſollen auch die treuen Worte gehn,
So Andacht mehr als Kunſt den Wappen beygeſchrieben:

Der Himmel laß das Paar nach Wunſch der Hohen lieben.

Gleich unter dem Altar erſcheint der Muſen Chor,
Und heiſt durch Seiten-Spiel die Theure Braut willkkommen.
Der flchtige Mercur hat ſelber Theil genommen,

Und ſchwingt, ſo hoch er kan, ſich zum Geſtirn empor,
Unn nur nach Oſt und Weſt den frohen Ruff zu tragen,

Wie Sterne, Gluck und Zeit den Sachſen gunſtig ſen,
Und eben dieſes hat die luterſchrifft zu ſagen,

Wenn ſie die Worte fuhrt: Zich groſſe Fürſtin ein,
Du wirſt der Ahnen Gold durch deinen Glantz erheben,
Uns aber auch zugleich die guldnen Zeiten geben.

Faunff SinnenBilder ſind hierauf noch beygefugt.

Das erſte laſſet ſich an dem Altare ſehen

Wo
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Wo Elb und Donau zwar weit von einander ſtehen:

Doch wird durch Treu und Fleiß die Hinderniß beſiegt,
Und benyderſeits der Zeug zur Arbeit vorgeſtellet,

Wodurch man den Canal zu graben emſig ſey,
Da nun dem Himmel ſelbſt die Eintracht wohl geſallet,

So heiſt die Uberſchrifft: Zu beyder Gluck und Treu.
Denn wo ſich Oeſterreich und Sachſens wohl verbinden,
gaſt auch ein holder Blick ſich von den Sternen finden.

Das andre SinnenBild ſieht abwerts rechter Hand,
Und hat zu ſeiner Zier den RautenStrauch genommen,
Der nun bey heutrer Lufft zur ſchonſten Bluthe kommen,

Zugleich wird aber auch von Oſten her erkannt,
Wie ſich ein ſanffter Wind mit deſſen Zweigen kuſſet.

Ach ja der Himmel hat ein ſolches Pfand verliehn,
Das nichts als neueKrafft von Seegen in ſich ſchlieſſet;

Drunm ſchreiben wir darzu: Nun kan ſie ſchoner bluhn.
Denn Sachſens Horizontlaſt heitre Blicke hoffen,
Nachdem diß ſchone Band mit Oeſterreich getroffen.

Gleich gegen uber laßt ſich die amazonin
Und etwas weiter fort ein tapffrer Held erkennen;
Jndem ſie beyderſeus mit ſteiffer Lantze rennen,

Und weiſt hie Renne-Bahn im Mittel den Gewinn,
Vielleicht weil Lieb und Treu nach gleichen Punete zielen,

Doch nein: Hier iſts gefehlt. Dann wo mir recht bewuſt,
Sofugt die Uberſchrifft von dieſen Ritter-Spielen,

Dergleichen Worte bey: Die Zeichen Hoher Luſt.
Das iſt: Weil Gluck und Stern auf die Vermahlung lachen,
Wili Tugend, Ehr und Ruhm ſich ſelbſt zum Spiele machen.

Das vierdte SinnenBild zeigt uns zwey Wappen an,
Und ſucht des Kunſtlers Hand mit beygefugten Schilden,

Daß Hauß von Oeſterreich und Sachſen vorzubilden,
Wie beyderſeits ein Band genau verknupffen kan.

Ein
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Ein Ancker iſt genung das Wetter zu verlachen,

Zwey aber trotzen auch den groſten Sturm der Zeit.
Und Sachſen kan ſich itzt die ſchonſte Hoffnung machen,

Weilſelbſt die Loſung heiſt: Durch Eintracht Sicherheit.
Denn da auch Oeſterreich der Raute gunſtig bleibet,
So trotzen wir der Macht, ſo uns in Schrecken treibet.

Dort ſtellte man den Mond im erſten Viertel dar,
Und ließ die UÜberſchrifft zur ſußen Hoffnung leſen:
Jch komme volliger als ich vorhin geweſen.

Was aber ſoll man itzt, Durchlauchtigſt. hohes Paar,
Du Hoffnung unſer Zeit, bey deiner Liebe zeigen?

Gantz Sachfen ſieht bereits den Himmelreichen Schein,

Von deiner Treffligkeit als reinſte Sonne ſteigen,
Und bildet ſich ihr Heyl durch Dich vollkommen ein.

Drum ſieht man dieſen Wunſch bey einem Monden ſtehen:

Laß uns Dein Hohes Licht in vollen Glantze ſehen.

So iſts, Durchlauchtſtes Paar. Der keuſchen Liebe Hand
Will ſchon ſo achtes Gßʒold zu deinen Purpur ſpinnen,
Was wird nicht Gluck und Zeit vor Proben erſt erſinmen,

Die gleichfalls ihre Gunſt Dir vollig zugewand.
Muß itzo uur die Chur durch einen Zweig bekleiben,

Jſt eine Sonne doch genung vor eine Welt,
Die Aloe kan auch nur einen Stengel treiben,

Doch wird die ſchonſte Zier von Blumen dargeſtellt.

So breitt Sachſens-Stamm ſich denn in hundert Zweigen,
So kan der llelicon noch manches Opffer zeigen.
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